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Prolog


Der Titel dient der Abgrenzung zu Schatten hinter dem Fenster. Denn so heißt mein erstes Buch. Das vorliegende Exemplar hätte ich „Teil 2“ nennen können. Das wäre aber zu einfach gewesen. Ursprünglich schrieb ich die Geschichten zum Zweck der reinen Selbsttherapie. Dabei hatte ich mit dem Gedanken gespielt, die Inhalte im kleinen Stil zu teilen. Doch als sich die Möglichkeit auftat, daraus ein Buch zu machen, hatte ich mutig zugesagt. Ich befürchtete, dass mir die radikale Ehrlichkeit negatives Feedback um die Ohren schlagen könnte. Starke Bedenken, wie mein Umfeld auf meinen Seelen-Striptease reagieren würde, beunruhigten mich. Noch vor 10 Jahren hatte ich fast nie über diese Themen geredet. So was erzähle ich auch heute nicht an einem fröhlichen Kaffeetisch beim Familientreffen. In einem Buch haben solche Erzählungen aber eine Legitimität. Das ist die Funktion von Kunst, die oft zitierte künstlerische Freiheit. Für mich selber schafft das Formulieren eine Distanz zu dem Erlebten. Damit kann ich es optimal emotional verarbeiten.


Einen weiteren Aspekt möchte ich ansprechen. Einige Leser fragten mich, wie ich als Wirtschaftspsychologe in einer psychiatrischen Klinik arbeiten konnte. Ich habe tatsächlich als Experte aus Erfahrung oder Genesungsbegleiter dort agiert. Die beiden Begriffe meinen das Gleiche. Meine Krankheit bei Patienten offen zu thematisieren, war ein Teil meiner Aufgabe. Dabei habe ich viele Selbst-Stigmata spüren müssen, sodass ich den Titel Genesungsbegleiter ungern benutze. Denn er suggeriert Krankheit. Ich fühle mich aber gesund, und ich bin es. Generell finde ich das Prinzip Genesungsbegleitung dennoch gut. Patienten profitieren sehr oft hervorragend von der Expertise dieser Berufsgruppe.


In Anbetracht der schweren Thematik habe ich versucht, lustig und weich zu schreiben. Außerdem habe ich darauf geachtet, den Psychiatriefachjargon weniger zu benutzen. Das Buch soll jeder verstehen können, ohne einen Fachwörterkurs in Medizin absolviert zu haben. Denn ich möchte Mut machen, niemals den Kopf in den Sand zu stecken. Egal, wie viel Seelenschmerz Menschen empfinden. Ich weiß, dass Personen, die aktiv nach Lösungen suchen, langfristig enorme gesundheitliche Fortschritte machen können.










Feiernot Rotterdam


Wie schnell sich ein schönes Leben in wenigen Minuten verändern kann. Die Praxis der Psychiaterin hatte ich an diesem dunklen, verregneten Mittwoch gut gefunden. Also den Weg dahin. Dagegen erlebte ich die Atmosphäre dort gegenteilig. Das zu weiße, zu sterile Wartezimmer wirkte gruselig, irgendwie kalt. Eine ältere Frau, bei der ich auch per Krankenkassenkarte eingecheckt hatte, rief mich auf. Sie führte mich in das Therapiezimmer. Dort setzte ich mich auf einem unbequemen Stuhl. Außer mir befand sich kein weiterer Patient vor Ort. Ich hatte die Vorstellung von einer Couch wie in den Filmen aus Amerika. Doch die Realität gestaltete sich hier anders.


„Warum kommen Sie denn zu mir?“ Fragte sie mich distanziert. Ihr gebrochener Akzent klang hart. „Na ja, ich habe Zwangsgedanken. Ich denke Sachen, die ich nicht denken möchte. Die versuche ich dann immer wegzudrücken, doch die kommen dann immer wieder. Mir ist das zuletzt aufgefallen. Wissen Sie, ich habe eine Deutscharbeit geschrieben. Dabei habe ich einen Vergleich der beiden Hauptprotagonisten von Robert Musils „Törleß“ und Hermann Hesses „Unterm Rad“ angestellt. Ich habe viele Parallelen zu meinem Leben gefunden. Die beiden Charaktere ähneln mir sehr, das bereitet mir Angst!“ „Sie beziehen die Geschichten auf sich?“ So unterbrach sie mich gefühllos. „Ja“ und ich wollte ihr weitererzählen, wie mich die Bücher im Detail verängstigten. Doch ich wurde wieder unterbrochen mit der seltsamen Frage, ob ich mich verfolgt fühlen würde. Ich bejahte. Ich erzählte, dass ich teilweise Angst vor der Zivilpolizei empfand. Der Konsum von Marihuana war nicht legal. Deshalb fürchtete ich mich vor Ärger mit den Behörden. Sie stellte mir noch weitere Fragen, auf die ich nüchtern mit einem Ja reagierte.


Nach 30 Minuten holte sie eine Packung Tabletten aus ihrer Schublade und sagte darauf emotional neutral: „Das ist ein Anti-Psychotika, das wird Ihnen gegen Ihre Angst helfen. Nehmen sie morgens eine Tablette. Sie haben höchstwahrscheinlich eine Psychose. Wenn es Ihnen schlechter gehen sollte, melden Sie sich bitte sofort bei mir. Ansonsten können Sie auch eine Nervenklinik besuchen, aber wir versuchen das zunächst ambulant.“ Ich war erleichtert, als ich die Praxis verließ. Nun waren diese komischen, seltsamen Gefühle wenigstens mit einer Krankheit erklärbar. Das Wort Psychose hörte sich nicht überragend an. Immerhin wusste ich jetzt aber, was mit mir los war. Ich konnte damals nicht ahnen, wie dieser Arztbesuch mein Leben radikal verändern würde. Am nächsten Tag schluckte ich diszipliniert meine erste Tablette.


An dem Mittwoch eine Woche später stand ein denkwürdiges Event vor der Tür. Ich verweilte im Deutsch Leistungskurs, wo wir angeregt über Faust und Mephisto philosophierten. Ich blickte müde auf die Uhr und wartete sehnsüchtig auf die Pause. Als die Glocke endlich ertönte, schenkte ich mir großzügig die letzten 3 Stunden.


Vor dem Schulgebäude wartete ich auf meinen Sandkastenkumpel Gregor. Er erreichte den Treffpunkt zeitlich. Darauf stiegen wir in mein vollgetanktes Auto ein. Die Fahrt, die ich so lange herbeigesehnt hatte, begann. Wochenlang hatte ich mich darauf gefreut wie früher als Kind auf die Bescherung. Europacup Finale in Holland; Feyenoord Rotterdam gegen Borussia Dortmund. Doch wie ich kraftlos hinter dem Steuer saß, schwelgte ich in Erinnerungen. Ich dachte daran, wie ich mich früher gefreut hatte bei vergleichbaren Aktionen. Dabei wurde ich extrem traurig. Ich versuchte mich wiederholt aus der Vergangenheit heraus zu freuen. So wie immer sollte es mir gehen, aber ich spürte nur vollkommene Gleichgültigkeit. Dennoch versuchte ich an frühere Fahrten zu denken. Damit wollte ich mir mein Glück wiederholen, doch diese Freude kam nicht auf.


Nach dreißig Minuten monotoner Fahrzeit bekam ich Sekundenschlaf. „Ich bin irgendwie müde, kannst du ein kleines Stück fahren?“ Sagte ich darauf erschrocken. „Alter Jörgen, es ist 12:00 Uhr mittags. Was ist mit dir los?“ Staunte Gregor nicht schlecht. „Keine Ahnung, ich bin plötzlich richtig müde.“ Am nächsten Rastplatz tauschten wir die Plätze. Ich blätterte vom Beifahrersitz aus in der Zeitschrift „Fokus“ lustlos herum, bis ich einschlief.


„Alter Jörgen, jetzt musst du mal kurz wach werden. Gleich kommt die Grenze. Ich habe keinen Bock darauf, dass die uns kontrollieren.“ Ich fühlte pure Müdigkeit, als ich erwachte. Deshalb hätte ich am liebsten nicht reagiert. Doch Gregor blieb penetrant und rüttelte unsanft an mir. Ich öffnete depressiv meine schweren Augen. Dabei erkannte ich verwundert, dass wir die letzten Meter der Bundesrepublik Deutschland erreicht hatten.


Um Krawallen von gewaltbereiten Hooligans entgegenzukommen, wurden alle deutschen Autos über einen Parkplatz umgeleitet. Davon hatten wir schon aus der Presse erfahren. Um Verdachtsmomente der Behörden zu entgehen, versteckte ich meinen schwarz-gelben Schal im Handschuhfach. Damit neutralisierten wir die scharfen Blicke der Beamten gekonnt. Somit gelangten wir ganz elegant ohne Kontrolle ins Nachbarland. Wir hatten nichts Kriminelles vor und waren nicht groß polizeibekannt. Doch Cops konnten unangenehm werden. Damit war immer zu rechnen. Deshalb stellte inkognito Reisen stets die angenehmere Variante dar. „Sauber, Jörgen“, freute sich Greg über unseren cleveren Schachzug. Ich fand das nicht außergewöhnlich. Darum schlief ich auf dem unbequemen, nach hinten gedrehten Sitz sofort wieder ein.


Zwei weitere verschlafene Stunden später erlebte ich ein Deja-Vu. „Jörgen“, rief der Fahrzeugführende. Er zerrte an mir unsanft auf die harte Tour: „Wir sind gleich da!“ Auf ein Neues wurden wir umgeleitet, diesmal auf einen Industrieparkplatz. Wieder wollte ich am liebsten nichts als weiterschlafen. ´Ich habe kein Bock auf das Spiel, ich will nach Hause pennen.´ Ich weinte innerlich. Da ich daran dachte, wie ich gejubelt hatte in früheren vergleichbaren Situationen. An den extremen Freudentanz erinnerte ich mich. Wie stark war ich in die Luft gehüft, als ich die begehrten Eintrittskarten dem Briefkasten entnommen hatte. Auf einmal fand ich das nicht mehr cool, was wir unternahmen. ´Sinnlos. Dumme Menschen. Wegen eines Fußballspiels so einen Aufwand zu betreiben.´


Wir parkten auf einen großflächigen Parkplatz. Tausende schwarz-gelbe „Supporter“ trafen hier zusammen. Alle fieberten euphorisch dem Anpfiff entgegen. Doch meine Stimmung passte nicht zu dem außergewöhnlichen Ereignis. Diese widerwärtige Lustlosigkeit, darauf kam ich nicht klar. Nach 20 depressiven, unspektakulären Minuten stiegen wir in einen überfüllten Shuttle-Bus. Dieser sollte uns zum Stadion manövrieren. Beim Eintreten ekelte ich mich vor dem Schweiß-Bier-Geruchsmix, der unausweichlich meine überreizte Nase penetrierte. Viele Angetrunkene schrien asozial herum. Ich wollte mich freuen wie früher, doch das sollte nicht mehr meine Welt sein. Ihr kennt den Spruch mit dem falschen Film und so.


Je mehr wir uns dem Stadion näherten, desto mehr Aggressionen wurden frei. Immer wieder gab es sinnlose Pöbeleien zwischen uns Shuttle-Reisenden und aggressiven Passanten. „Ihr scheiß Holländer“, schrie mein erregter Nebenmann wütend. Die Rotterdamer reagierten angemessen mit fuchtelnden ausgestreckten Mittelfingern. Ich roch simultan von meinem Stehnachbarn, seinen „Aschenbecher-Atem“. Und als ob das nicht genug war, den faulen Gestank unter seinem nassen Arm. Ich erlebte ein widerwärtiges Geruchserlebnis. Leute boxten gereizt gegen die stabilen Scheiben des Busses. Zum Glück zerbrachen keine. ´Warum habe ich mir das nur angetan?´


Ich verstand nicht, wie Menschen sich so ekelhaft feindselig verhalten konnten. ´Früher war ich doch genauso. Warum kann ich nicht so stumpf wie früher drauf sein?´ Ich wünschte mir Harmonie, Frieden und Glückseligkeit. Während um mich herum ein verbaler Zweiter Weltkrieg tobte. Zumindest fühlte ich Erleichterung, als ich endlich dem übel riechende Bus entfliehen durfte. Doch die Minuten vor dem Eintritt in das Stadion wollten nicht vergehen.


Nach einer zu schnell verzehrten schmackhaften Bratwurst und einem überteuerten geexten Getränk betraten wir die imposante Arena „De Kuip“ von Rotterdam. Ich war so ober-cool drauf, dass mich das ganze Szenario weiter nicht interessierte. Mir war das alles egal, ob der geliebte BVB gewinnt oder nicht. Man könnte meinen, ich sei tiefenentspannt gewesen. Von wegen von Abwegen, das fühlte sich alles unvertraut unangenehm an. Ich dachte, dass ich mich freuen müsste, dabei zu sein. Also versuchte ich krampfhaft diese Emotion zu fühlen. Doch die in erster Linie eingeredete Freude war dann völlig surreal. Ich wollte mich fühlen wie immer. Doch wie im Auto einige Stunden zuvor kam mir mein Leben seltsam sinnlos vor. Denn ich erlebte mich komplett verändert. Mir war das Ergebnis wirklich völlig gleich, worauf ich nicht klarkam. Früher war das Wochenende gelaufen, wenn die Borussia schlecht gespielt hatte.


Ich hatte mir Stadionbilder stundenlang im Internet angeguckt. Mich darüber gefreut, wie über Fotos von schönen Frauen. Meine Augen musterten die große Schüssel ehrfürchtig. Vom Gedanken her fand ich das schon zutiefst beeindruckend. Meine Emotionen passten aber nicht zu dem Erlebnis. Viel zu laut, zu stressig prasselten massenhafte Sinneseindrücke auf mich sensible Person ein.


Nach dem üblichen Vorgeplänkel startete dann endlich das große Kräftemessen. Ich verabscheute den pulsierenden Hass weiterhin, der sich zwischen Deutschen und Holländern abspielte. „Ohne Holland fahren wir zur WM.“ Das wurde, glaube ich, provozierend  gesungen. Der Schmähgesang sorgte für einige kleine Lacher. ´Wenn der BVB gewinnt, dann kannst du dich freuen. Hoffentlich schaffen die das. Ich habe richtig Bock auf positive Emotionen.´


Ich verweilte zwischen 50.000 Menschen und kam mir sonderbar vor. Das erschien mir alles viel zu unwirklich. Der ernüchternde Spielverlauf passte zu meiner Stimmung perfekt. Jürgen Kohler verabschiedete sich unwürdig von der großen Fußballbühne nach dreißig Minuten. Sein schwacher Rückpass zum Torwart „verhungerte“. Der Rotterdamer Gegenspieler gelang schlitzohrig vor „Goalkeeper“ Lehmann an den Ball. Bevor er Jens überwinden konnte, bügelte allerdings Jürgen, der „Kokser“, seinen Fehler aus. Er grätschte ihm kompromisslos von hinten die Beine weg. Dafür erhielt er die rote Karte. Feyernood wurde Strafstoß zugesprochen. Diesen nutzten sie erfolgreich. Somit gingen sie in Führung. Der gesamte Block schrie vor Entsetzen. Ich tat das auch. Mir war nicht danach, aber ´so macht man das eben im Stadion.´ Ich wollte nicht suspekt wirken.


Die hitzige Atmosphäre brachte Wut zum Ausdruck. Irgendwann später fackelte der Rotterdamer Heimblock infernalisch rot. Gregor bekam Freudentränen in den Augen und meinte: „Alter Jörgen, ist das heftig.“ Ich nickte. Ich schoss mit meinen „Oldschool“ Apparat Fotos, die ich mir nicht sofort anschauen konnte. Die Smartphone-Technologie lieferte damals keine guten Fotofunktionen. Die Negative musste wir noch im Fotostudio entwickeln lassen; verrückte Zeit.


Ich sah im Block der gegnerischen Fans eine rot brennende rauchende Wand. Ich fand das schon beeindruckend und bekam Gänsehaut.


Ich meinte aber zu glauben, dass bei mir doch irgendwas gewaltig falsch ablief. Deshalb wurde ich wieder traurig und müde. Ich überlegte, den Frust mit einer Bratwurst oder mehreren zu kompensieren. Ich traute mich aber nicht, den Würstchenstand aufzusuchen. Denn ich wollte Gregor nicht allein lassen. Wenig später flog nicht weit von uns entfernt, ein brennendes „Bengalo“ in den Block. Das führte zu wilden Tumulten mit den Gesetzeshütern. Als Folgeerscheinung fürchtete ich, dass die Ausschreitungen sich ausweiten könnten.


Letztendlich führte dann Rotterdam kurz vor dem Abpfiff mit 3:2. Die auf 10 reduzierten Profisportler aus dem Ruhrgebiet versuchten tapfer den Ausgleich zu erzwingen. Ich hoffte sehr darauf, denn ein wenig Freude von außen hätte ich gerne gespürt. Doch spannend fand ich das Spiel nicht. Jubeln, ich wollte nur das. Denn ich hoffte, dass diese Tätigkeit meine Stimmung verbessern würde. Es reichte nicht. Der Pokal ging nach Holland. Im Vorfeld hatte ich gehofft Feyernood, „feiert Not“, feiert nicht. Doch das Stadion mit Ausnahme der deutschen Fans kochte vor Freude über. Die Schüssel bebte.


Für meine Bedürfnisse genoss ich fast die enttäuschende Stimmung im Bus. Ich freute mich überdies darüber, dass der Siegesrausch der Holländer ihre unangenehmen Aggressionen verminderte. Am Parkplatz verschlang ich zwei Bratwürste zur Frustrationsbekämpfung. Dann freute ich mich auf mein rollendes Bett. Gregor fuhr uns sicher durch die Nacht zurück nach Deutschland. Während ich durchschlief, genoss mein Freund die Unterhaltung mit dem Radio. Als Andenken für den tollen Abend erhielt ich noch Post von den holländischen Behörden – in Form eines Fahrerfotos von Gregor im Gegenwert von 50 Euro.
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